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«ZuunskommendieKindererst,wenn
manzurEinsicht gelangt, dass es inder
Regelklassewirklichnichtmehr geht»,
sagt Eliane Perret. Die erfahrene,
74-jährige Heilpädagogin und Psycho-
login empfängt die «Schweiz am Wo-
chenende» an der Sonderpädagogi-
schenTagesschuleToblerstrasse inZü-
rich, die im selben Haus wie eine
Privatschuleuntergebracht ist.AlleKin-
der,diedortunterrichtetwerden,haben
eine schulpsychologische Abklärung
hinter sich, viele eine Diagnose wie
ADHS oder eine Autismusspektrums-
störung. Noch immer unterrichtet Per-
retproWoche jezweiLektionenWerken
und Zeichnen und arbeitet individuell
mit Schülern. Ein Gespräch über die
Entwicklungen an der Volksschule.

WelchepersönlichenErinnerungen
habenSiean IhreSchulzeit?
ElianePerret: Ich ging gerne zur Schule.
Wir waren stolz, jetzt gross zu sein. Ich
hatteGlück,dassdamalseinWechsel in
der Pädagogik stattfand. Ein streng au-

toritärerUnterrichtwicheinem, indem
pädagogischeundentwicklungspsycho-
logische Aspekte in den Vordergrund
rückten.

Heute istdas selbstorganisierte
LernenTrumpf,dieLehrperson
wirdvermehrt zueinerArtCoach.
EineguteEntwicklung?
Nein.DieseLernformverkenntdieneu-
esten Befunde der Entwicklungspsy-
chologie.Kinder sindsozialeWesen.Sie
brauchen Erwachsene, die ihnen zei-
gen,wiedasLeben funktioniert.Kinder
haben ein Recht darauf, angeleitet zu
werden,dieWeitergabevonKulturund
Wissen gehört dazu. Man kann nicht
erwarten, dass sie alleine auf den Satz
des Pythagoras kommen. Das selbst-
organisierteLernenreiht sichein inden
Reigen von Schulreformen, die vor
mehr als dreissig Jahren ihren Anfang
nahmen. Zu einemTeil steckt dahinter
Ideologie.

WiemeinenSiedas?
Dass der Erwachsene den Kindern
nichts beibringen darf, dass das Gras

nicht schnellerwächst,wennmandaran
zieht, dass sich die Kinder dann schon
in ihrem eigenen Tempo entwickeln
werden; solche Ideen beruhen auf
einemantipädagogischenKonzept, bei
demes keinenKlassenunterrichtmehr
braucht und individualisierte Lernpro-
gramme im Vordergrund stehen und
nachdigitalenAlgorithmen lernen.Für
das selbstorganisierteLernenbrauchen
dieKinder sehrvielMotivationaus sich
heraus.DieganzGutenkönnendas, sie
bestehen in jedem Schulsystem. Die
weniger Guten gehen unter. Dazu
kommtdieDigitalisierung. Jetzt gibt es
zumGlück eine Gegenbewegung. Ver-
schiedene Länder wie Schweden,
Frankreich, Irland, Kanada oder Spa-
nienhabendieSmartphonesoderauch
iPadsausdemKlassenzimmerverbannt
oderplanendies,weildieSchülerdavon
zu stark abgelenktwerden. Auch in der
Schweiz gilt in einigen Schulen ein sol-
ches Verbot.

DieseZeitunghatkürzlichüberdie
ForderungderFDPberichtet, den
Fremdsprachenunterrichtander

Primarschuleabzuschaffen.Sie
habenunsgeschrieben,dieses
Themasei essenziell.Weshalb?
DieGrundlage für die Bildung fusst auf
einem sicheren Fundament in der Erst-
sprache.Esgehtnichtnurdarum,gram-
matikalisch korrekte Sätze zu bilden.
Vielmehr hat Sprache auch einen wich-
tigen Anteil an der sozial-emotionalen
EntwicklungundderkulturellenVerwur-
zelung.HeutebesuchenvieleKinderdie
Schule,derenErstsprachenichtDeutsch
ist. JehöherdieSchulstufe,destowichti-
ger wird Deutsch. Sonst versteht man
auch in Mathematik und in den natur-
wissenschaftlichen Fächern nicht, um
was es geht. Kinder, die über ein gutes
Fundament inderErstspracheverfügen,
lernen einfacher Fremdsprachen, weil
sie Satzstrukturen kennen und über
einengewissenWortschatz verfügen.

DieFremdsprachenwurdenmitder
Losung«je früher,destobesser»
eingeführt.
DieseThesegehtvoneinemSprachbad
aus. Das trifft zu, wenn die Kinder zu
Hause, in der Kita, in der Spielgruppe

konsequent eine andere Sprache spre-
chen. In der Schule gibt es aber kein
Sprachbad.ManhatproWocheeinpaar
Lektionen Englisch und Französisch,
amSchlusskönnendieKindervielleicht
einigewenigeSätze sagen.DieLinguis-
tin Simone Pfenninger, unterdessen
Professorin an der Universität Zürich,
hat schon vor zehn Jahren nachgewie-
sen,dassKinder,dieanderPrimarschu-
lekeinenEnglischunterrichthatten,den
Rückstand auf die Frühstarter an der
Oberstufe schon nach sechs Monaten
aufholen. Ich seheweitere Probleme.

Nämlich?
Der Fremdsprachenunterricht an der
Primarschule geht auf Kosten des
Deutschunterrichts, der naturwissen-
schaftlichenFächerunddesWerkunter-
richts.Das ist einProblem–geradeauch
wegen desWerkunterrichts. Viele Kin-
der mögen das Fach. Es trainiert nicht
nur die Feinmotorik, sondern auch das
Vorstellungsvermögen und enthält ge-
stalterische Elemente. Die Kinder ma-
chen mit künftigen handwerklichen
Berufsfeldern Bekanntschaft. Das ist
wichtigangesichtsdesallseitsbeklagten
Fachkräftemangels.HandwerklicheBe-
rufeverdienenmehrAnerkennung.Wir
sind froh,wennderSanitärkommtund
den kaputtenWasserhahn repariert.

«Die ganz guten Schüler können das, die anderen gehen unter»
Heilpädagogin Eliane Perret schöpft aus reicher Erfahrung. Sie spricht über Auswüchse des selbstorganisierten
Lernens,Missverständnisse der integrativen Förderung und die Trendwende bei Smartphones und iPads.

Das übliche Bild auf Pausenplätzen:
Schulen wollen es ändern. Bild: Getty

Handys fliegen
von der Schule
NeuewissenschaftlicheErkenntnisse zeigen, dass Smartphones Teenager stärker schädigen
als bisher angenommen. AnderOberstufe findet in der Schweiz einUmdenken statt: Verbote
werdenmehrheitsfähig.Das liegt auch an einer «Bibel» ausAmerika.

PatrikMüller

Die Sommerferien gehen zu Ende, am
Montag füllen sich in vielen Kantonen
die Klassenzimmerwieder. Nicht alles
ist gleich wie davor. So erwartet rund
1100 Schülerinnen und Schüler im
SchulhausBurghalde inBadenAGeine
neue Regel. In den Gebäuden sind
Smartphones verboten.«DieAnforde-
rung, dass Jugendliche ihren Handy-
konsum selbstständig regulieren kön-
nen, war zu hoch», begründet die
Schulleitung die Kehrtwende.

Die Schulleitung informiert die El-
tern ungewöhnlich offen. Man disku-
tiere seit Jahren über eine sinnvolle
Handyregelung: «Das führte zu zwei
Abstimmungen imTeam,diebeidena-
hezu unentschieden ausgingen.» Jetzt
aber ist dieStimmunggekippt, undeine
restriktiveRegelung –«unterEinbezug
diverser Studien»– fandeineMehrheit.

Nicht nur wissenschaftliche Er-
kenntnisse, sondern auch etwas Simp-
leres gabdenAusschlag: «DasBild von
HundertenSchülerinnenundSchülern,
die trotz alternativem Angebot wäh-
rend der grossen Pause in der Mensa
oder im Aussenraum an ihren Handys
waren, gabAnlass zur Besorgnis.»

Baden ist keinEinzelfall.Mehr und
mehrSchulen führenEinschränkungen
ein. Handyverbote waren bishermeist
nur anPrimarschulenüblich.Oberstu-
fenwie die SekundarschuleArbonTG,
die einVerbot seit vielen Jahren kennt,
bildeten bislang die Ausnahme. Dort
heisst es schon seit 2016 in der Schul-

ordnung, die von Eltern und Schülern
unterschriebenwerdenmuss:«Ichver-
zichte aufdasBenützenelektronischer
Geräte aller Art (Handy etc.) auf allen
Schulanlagen sowie im Schulbus.»

Neu sind die Regeln in Neuenhof
AG. In der Schulordnungwerden auch
elektronische Uhren mit eingeschlos-
sen: «Smartwatches müssen vor dem
Betreten der Schulhäuser ausgeschal-
tetundnicht sichtbarverstautwerden.»

LetztesAufbäumen
derEigenverantwortung
RadikaleVerbote sindaberdieAusnah-
me.Oftwird einKompromiss gesucht.
EinigeSchulen,wiedieSekundarschule
Muttenz BL, haben gute Erfahrungen
damit gemacht, Geräte in derMittags-
pause zuzulassen. Die Hausordnung
sagt: «Ich darf elektronische Geräte
zwischen 12.15 und 13.15Uhr nutzen.»

Ähnliche Regelungen setzen sich
jetzt breitflächigdurch. InFrickAGgilt
ab Montag «ein generelles Handynut-
zungsverbot von 7.20 bis 11.40 sowie
von 13.20 bis 16.50 Uhr». Demnächst
soll einMerkblattmitDetails andieEl-
tern verteilt werden. Diese seien
ausserhalb der definierten Zeiten für
dieHandynutzung ihresKindesverant-
wortlich, heisst es.

Es ist ein letztes Aufbäumen der
Eigenverantwortung –dochdie scheint,
wenn es ums Handy geht, nicht mehr
zu funktionieren. Ein Umdenken hat
eingesetzt. InSchulleitungen, inEltern-
räten und auch in der Politik. Verbote
sind keine Frage mehr von links und

rechts. InSolothurn ist es einSVP-Kan-
tonsrat, der es durchsetzen will, in Ba-
sel-Stadt eine grünliberale Politikerin,
die einHandyverbot aufKantonsebene
anregt: «Ist der Regierungsrat bereit,
im Kanton Basel-Stadt eine smart-
phonefreieVolksschuleeinzuführen?»,
heisst es in einem Vorstoss von Gross-
rätin Sandra Bothe.

Die Kantonsparlamentarierin be-
zieht sich in ihren Ausführungen auf
denamerikanischenSozialpsychologen
Jonathan Haidt. Sein Buch mit dem
Titel «Generation Angst» ist ein welt-
weiter Bestseller. In pädagogischen
Kreisengilt es bereits alsPflichtlektüre
– und Schulleitungen dient es als
Grundlagedafür, Smartphonesausden
Schulhäusern zu verbannen.

Haidt zeigt mit einer Vielzahl wis-
senschaftlicher Untersuchungen aus
Amerika undEuropa auf, wie schlimm
esumdieGesundheit undEntwicklung
derTeenager steht, underhält dasKon-
zept der Eigenverantwortung für ge-
scheitert.

Teenager sinddepressiv, einsam
undhabenzuwenigSchlaf
Haidt, selbstVater, fordert: keinSmart-
phone bis zum 14. Geburtstag und kei-
ne sozialen Medien bis zum 16. Ge-
burtstag. Das sind seine fünf wichtigs-
ten Erkenntnisse:

— ZunahmevonAngstundDepres-
sion:Über viele JahrzehntewarderAn-
teil Jugendlicher (12- bis 17-Jähriger),
die vonAngstzuständenberichtenoder

2 3



Samstag, 10. August 2024

ManhörtkaumvonLehrpersonen,
dievonder integrativenFörderung
(IF), alsodemEinbezugmöglichst
allerKindermitSchwierigkeiten
allerArt indieRegelklasse, begeis-
tert sind.WassinddieGründe?
SchulischeMassnahmensollten immer
pädagogisch begründet sein. Man
müsste bei jedem einzelnen Kind ab-
klären, ob eine integrative Lösung sei-
ner Entwicklung dient oder ob eine se-
parativeLösungbesser ist.Das istheute
leidernicht so. IndenkantonalenVolks-
schulgesetzen steht die Integration an
ersterStelle.DieVerantwortlichenstüt-
zen sichdabei aufdieBehindertenkon-
ventionundandere internationaleVer-
träge.DochkeinedieserKonventionen
verlangteineausschliesslich integrative
Lösung.

LautStudien lernen IF-Schüler im
UmfeldeinerRegelklassebesser.
Eswird immeraufdiegleichenStudien
verwiesen.Diese Studien belegen aber
auch, dass sich die IF-Kinder weniger
wohlfühlenundsozial oft amRandste-
hen.Es istnicht toll,wennmanineinem
Klassenverbund immerderSchlechtes-
te istundeinenSonderstatushatwegen
der integrativen Förderung. Die Ver-
fechterder IF-Lösungstellen ihrModell
nie infrage. Wie nach jeder missglück-

ten Reform rufen sie nach mehr Res-
sourcen und weiteren Studien. Ein
Marschhalt kommtfür sienicht infrage.

EsgehtumKarriere.Kleinklassen-
schülerwerdenbeimZugangzum
Arbeitsmarktdiskriminiert.
DieFrage lautet: Ist einKindnicht stig-
matisiert, wenn es in der Regelklasse
einanderesProgrammhatalsdieande-
renundextraFörderunterrichtbraucht?
Wenn die Lernziele nach unten ange-
passt werden und das Kind nicht in ein
soziales Umfeld eingebettet ist, das es
benötigt, damit seine sozial-emotiona-
len Kompetenzen gefördert werden?
ImmeramSchluss zu stehen, istdemo-
tivierend. In unserer Schule in Zürich
habenwir ein Kooperationsmodellmit
der Privatschule im selben Haus, die
Kinder haben einen gutenZusammen-
halt untereinander und sind auch be-
freundet. Man besucht gewisse Fächer
getrennt, andere zusammen, wie zum
Beispiel Turnen, Werken oder Singen.
AnTagesschulenkannauchdasMittag-
essen gemeinsam eingenommen wer-
den.

WürdenSiedasModellder integra-
tivenFörderungganzabschaffen?
Nein. Es gibt Kinder, die mit Förder-
unterricht eine Regelklasse besuchen

können. Ich möchte jedoch auf einen
anderenPunkt hinweisen.

Bitte.
Esgeht umdieFrage,wiewirAuffällig-
keiten im Verhalten oder Lernschwä-
chen von Kindern erklären. Wir haben
einen Paradigmenwechsel hinter uns,
der in den 1980er-Jahren ausgehend
vondenUSAseinenAnfangnahm.Frü-
herorientiertemansichandenhuman-
wissenschaftlichenDisziplinen, seither
dominiertdasbiopsychosozialeModell.
Das brachte eine Psychiatrisierung der
Pädagogikmit sich.

Wasbedeutetdas?
Die Probleme der Kinder werden vor-
wiegend mit Hirnfunktionsstörungen
erklärt, diemanmedikamentösbehan-
delt. Nach psychosozialen Ursachen
und Umweltbedingungen, welche das
Auftreten bestimmter Verhaltensauf-
fälligkeitenundpsychischerStörungen
begünstigen, wird immer weniger ge-
fragt.DieAusbildunganderHochschu-
le fürHeilpädagogik zielt stark in diese
Richtung. Das zeigt sich zum Beispiel
daran,dass inderSchweiz seitder Jahr-
tausendwende viel häufiger Methyl-
phendidat (etwa in Ritalin) verschrie-
ben wird. Ich plädiere für eine andere
Herangehensweise, denn es gibt aktu-

elleForschungsergebnisse, vorwiegend
aus der Entwicklungspsychologie: Es
geht um eine umfassende Analyse der
LebensgeschichtevonKindernmitPro-
blemen,diedas sozialeUmfeldunddie
Lernbiografie einschliesst. Kinder be-
nötigeneinesichereBindung,damit sie
sich gut entwickeln und resilient wer-
den. Solche Forschungserkenntnisse
der Entwicklungspsychologie sollten
stärker in den Schulalltag einfliessen.
DasergibtdieBasis,umgemeinsammit
denElterneinenWegzudefinieren,wie
mandemKind helfen kann.

KönnenSieunsverraten:Was tun,
wennKinderdieganzeZeitPapier-
fliegerherumschmeissen?
Solche Verhaltensauffälligkeiten legen
sich an unserer Schule schnell. Es ist
eineBestätigung fürunserenpädagogi-
schen Ansatz. Wenn die Kinder eine
Perspektiveerhalten,wennsiegesehen
werden, gefördert und gefordert wer-
den, wennman an sie glaubt, dann be-
ginnensie, ihrVerhaltenzuändern.Das
brauchtZeit.Dafürbenötigt es sehrviel
Beziehungsarbeit, fürdieLehrpersonen
in einer regulären Klasse vielleicht gar
nicht genügend Zeit haben. In unserer
Schule zum Beispiel unterrichten wir
aufderUnterstufe6undaufderMittel-
stufe 8Kinder proKlasse.

garDepressionenhaben, stabil.Dasän-
derte sich ab 2010 (sieheGrafik links).
Die Zunahme ist enorm, vor allem bei
den Mädchen. Gaben 2010 noch 12
Prozent an, in den vergangenen zwölf
Monaten eine Depression erlitten zu
haben,warenes2020bereits horrende
30Prozent.Haidt sieht alsHauptgrund
das Aufkommender Smartphones just
in dieser Phase.

— Verlust anSchlaf: Die ständigeEr-
reichbarkeit und Nutzung von Smart-
phones, insbesondere vor dem Schla-
fengehen, führt bei vielen Teenagern
zuSchlafmangel.Dieser steigertdasRi-
siko psychischer Erkrankungen..

— Einsamkeit: Studien sagen, dass
sich Jugendliche seit 2010zunehmend
isoliert fühlen. Die Zahl der Freund-
schaften im realen Leben nimmt ab,
und die gemeinsam verbrachte Zeit
sinkt rapide.Das freieSpielendraussen,
derUmgangmitGefahren inder realen
Welt – fürdieEntwicklungdesGehirns
enormwichtig – kommen zu kurz.

— Vergleichswahn: Die erste Smart-
phone-Generation – das iPhonewurde
2007 erfunden – war laut Haidt relativ
ungefährlich.Erst dieAusdehnungdes
App-Angebotsundder sozialenMedien
wie Tiktok, Snapchat oder Instagram
führte zugesundheitlichenProblemen.
Etwas Entscheidendes geschah 2010:
MitdemiPhone4kamdaserste Smart-
phonemitFrontkameraaufdenMarkt.
DieSelfie-Kultur aufdensozialenPlatt-
formen fördert ständigeVergleichemit
anderen,wasoft zueinemverringerten
Selbstwertgefühl führt.

— Konzentrationsprobleme: Die
ständige Ablenkung durch Smart-
phonesunddie schnellenBelohnungen
durch soziale Medien beeinträchtigen
dieAufmerksamkeit unddie Fähigkeit
zur Konzentration. Oft können sich
TeenagernurnochwenigeMinutenauf
einen Text konzentrieren, dann brau-
chen sie einen neuen Reiz. Dies hat
Auswirkungen auf das Lernen und die
schulischen Leistungen.

Wohl seltenhatteeinBuchderarthand-
feste Folgenwie«GenerationAngst» –
inSchulbehördenund inderPolitik.Lo-
gisch, dass das Kritiker auf den Plan

ruft. Siemonieren, es seiwissenschaft-
lichnicht abschliessenderwiesen, dass
die Zunahme psychisch kranker Ju-
gendlicher auf den erhöhten Smart-
phone-Konsum zurückzuführen sei.
Die NZZ zitierte jüngst den Psycholo-
gen Chris Ferguson, der sagte: «Haidt
ist weniger von wissenschaftlichem
Denken als von einer starken morali-
schen Intuition geleitet.»

IstwirklichdasSmartphonean
allemschuld?
HaidtnimmtdiesenVorwurf in seinem
Buch vorweg und fragt zurück: Was
könntendenn,wennnichtdieneueDo-
minanzdesSmartphones imLebender
Jugendlichen, andere Gründe dafür
sein, dass just ab2010diebisdahin sta-
bile Depressionsrate unter Teenagern
explodieren konnte?

Den Plausibilitätstest besteht
Haidts These jedenfalls. Beobachtun-
genvonSchulenundElterndeckensich
mit dem von ihm beschriebenen Zu-
sammenhang.Darumfallen seineFor-
derungen auf fruchtbaren Boden. Der
Wissenschafter plädiert ausdrücklich
für «handyfreie Schulen». Kompro-
misslösungen wie in Muttenz BL oder
Frick AG genügen für ihn nicht. Schü-
ler sollten das Smartphone in eine Box
einschliessenmüssen,wenn sie an der
Schule eintreffen, fordert Haidt. Das
Suchtmittel immer in derNähe zuwis-
sen, wenn auch abgeschaltet, genüge
nicht. Esmüssegelten:AusdenAugen,
aus demSinn!

Oberstufen,dienochkeineRestrik-
tionenkennen,dürftenunterDruckge-
raten. Und Schulen wie Würenlos AG,
die früheVerbots-Pioniere sind, erhal-
ten Aufmerksamkeit. SRF war schon
dort, undder «Tages-Anzeiger» titelte
kürzlich: «Diese Schule ist handyfrei –
und die Teenager sind begeistert.»

Wichtige Stimme in
Bildungsfragen

Eliane Perret (74) unterrichtete zuerst als
Primarlehrerin. Später bildete sie sich
zur Heilpädagogin weiter und absolvier-
te in den 1990er-Jahren an der Uni Zü-
rich ein Studium in Psychologie, Psy-
chopathologie und Sonderpädagogik,
worin sie auch promovierte. Perret lei-
tete von 1992 bis 2020 die Sonderpäd-
agogische Tagesschule Toblerstrasse
in Zürich. Sie ist Fachbuch-Autorin und
schaltet sich regelmässig in bildungs-
politische Debatten ein. (saw)
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Grosser Einfluss: das
Buch «Generation
Angst» von Jonathan
Haidt.
Bild: Rowohlt

Depressionen unter Teenagern

Prozentualer Anteil der US-Teenager (12–17
Jahre), die im vergangenen Jahr mindestens
eine schwere depressive Episode erlitten.

Quelle: U.S. National Survey on Drug Use
and Health/Grafik: stb
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Weniger Zeit mit Freunden

Tägliche Durchschnitt der Zeit mit Freunden.
Nur die jüngste Gruppe zeigt einen drastischen
Abfall zu Beginn der Covid-Einschränkungen.

Quelle: American Time Use Study/Grafik: stb
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Wassind IhreErfahrungen?
Welche Lösungen für denUmgang
mit dem Smartphone gibt es an
Ihrer Schule? Schicken Sie uns –
als Eltern, Schüler/-in oder Schul-
leitung – Ihre Erfahrungen. In einem
Folgeartikel werden wir über inte-
ressante Beispiele berichten.
E-Mail der Redaktionsassistenz:
antonia.imondi@chmedia.ch
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